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Deut ſchland zur See 


Heft 31 


Landkrieg und Seekrieg 


aß große Kriege nur auf dem Lande 
endgültig durchgeführt werden können, 
und daß faſt in allen Kriegen der 
ED GR Weltgeſchichte es ſchließlich die Heere 
waren, welche dem Feinde den Willen ihres 
Landes auferlegten und die Gegner zwangen, 
auf die noch ſo harten Friedensbedingungen 
einzugehen, das lehrt ein Amblick in dem großen 
Bereich der Geſchichte. Mochte die Seemacht 
während des Krieges noch ſo kräftig mitgewirkt 
und das Landheer überall erfolgreich unterſtützt 
haben, ſie vermochte nur in den allerſeltenſten 
Lagen allein oder in der Hauptſache den Krieg 
den erſtrebten Endzielen und Wünſchen gemäß 
zu beenden. 

Einem Inſelſtaat als Gegner gegenüber kann 
der entgegengeſetzte Fall leichter eintreten; aber 
ſelbſt bei ſolcher kriegeriſchen Lage mußte das 
von der Flotte übergeführte ſiegreiche Heer oft 
doch dem Feinde den Endſtoß geben, die Flotte 
allein war dazu in ſehr wenigen Fällen be⸗ 
fähigt, mochte ſie den Feind auch noch ſo ſehr 
geſchwächt und durch Abſchneidung ſeiner wich⸗ 
tigſten Zufuhren unfähig gemacht haben, mit 
Ausſicht auf ſeinerſeits zu erringenden Erfolg 
weiter zu kämpfen. 

Als eines der wichtigſten Beiſpiele für die 
Bedeutung der Seemacht kann der amerikaniſche 
Sezeſſionskrieg 1861—65 dienen, bei dem die 
ſtrenge Blockade der Unionsflotte auf dem 
Ozean und den Flüſſen den wirtſchaftlich unfer⸗ 
tigen Süden von der ganzen übrigen Welt voll⸗ 
ſtändig abſchloß und ihn dadurch lebens- und 
kampfunfähig machte. 

Wie ganz anders geſtaltete ſich die Bedeu⸗ 
tung der Seemacht in dieſem großen Weltkriege, 
bei deſſen Beginn faſt alle Welt, wenigſtens 
unſere ſämtlichen Gegner, annahm, daß die 
deutſche Flotte alsbald vernichtet ſein und 
Deutſchland mit ſeinen Verbündeten dann durch 
Abſchneiden aller Zufuhr von See her in Kürze 
ausgehungert und zum Eingehen auf die ſcharfen 
Friedensbedingungen gezwungen würde. 

Das Verhalten der engliſchen Hochſeeflotte 
hat faſt jeden in Erſtaunen geſetzt, da ſie zur Er⸗ 
langung dieſer Ziele zu Beginn ſo gut wie gar 
nichts tat, lediglich ihre Truppentransporte nach 
dem Feſtland über den Kanal ſchützte und die 
deutſchen Küſten faſt ganz ungeſchoren ließ. 

Dem zweiten Vorhaben wurde ſie dadurch 
in gewiſſer Weiſe gerecht, daß an den äußeren Ein⸗ 
gängen zur Nordſee durch viele Hunderte von Kriegs: 
und Hilfskriegsfahrzeugen den deutſchen Zufahrts⸗ 
wegen die Fahrſtraßen verſchloſſen wurden. 

Währenddes hielt ſich die große Armada, der 
Hauptteil der gewaltigen britiſchen Hochſeeflotte, 
als Fleet in being, d. i. als Flotte in Bereit⸗ 
ſchaft, in den durch Sperren und Werke ge— 
ſicherten Häfen des Nordens zurück. Vorſtößen 
unſerer Hochſeeflotte trat ſie nicht entgegen, ob⸗ 
wohl ſie dazu mehrfach hätte Gelegenheit 
finden können. 


Von Hermann Kirchhoff, Vizeadmiral z. D. 


Auch im Mittelmeer verhielt ſich die Hoch- 
ſeeflotte der Verbündeten nach der mehrmalig 
erfolgloſen, mit ſchweren Verluſten verbundenen 
Berennung der Dardanellen bald nur defenſiv. 

Arſache zu all dieſem war das tatkräftige Auf» 
treten der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Anterſeebootswaffe auf allen europäiſchen Ge⸗ 
wäſſern. Und dieſes wagemutige Vorgehen unſerer 
Anterſeeboote, alſo des kleinſten Teils einer See- 
ſtreitkraft, gegen Kriegsſchiffe, Truppen⸗ und 
Kriegsmaterial⸗Transportſchiffe ſowie gegen die 
geſamte Handelsſchiffahrt unſerer vielen Gegner 
wirkte nach kurzer Zeit lähmend auf den wichtigſten 
Teil ihrer Kriegführung zu Lande. 

In der Hauptſache waren es unſere Anter⸗ 
ſeeboote, die verhinderten, daß in der Adria 
Montenegro, Serbien und dann Albanien ge⸗ 
nügend unterſtützt werden konnten. Im Raum 
der Dardanellen und ſpäter vor Saloniki wirkten 
ſie in derſelben Weiſe erfolgreich. 

Anſere Gegner hatten zu Anfang verſäumt, 
dort zur Erreichung ihrer Ziele alles daran zu⸗ 
ſetzen. Anter Einſetzen ſchwerer Opfer hätten ſie 
vielleicht ſofort ihre Abſicht erreichen können und 
damit wohl für dieſen Krieg den glänzendſten 
Beweis für die Bedeutung der Seemacht geliefert. 
Dann trat ihnen die deutſche Seemacht, die 
Marine zu Lande in den Küſtenwerken und auf 
dem Waſſer mit Minenflugzeugen, Torpedobooten 
und Anterſeebooten entgegen. Die deutſch⸗ 
türkiſche Waffenbrüderſchaft wurde hier in ſchönſter 
Weiſe beſiegelt. 

Der großen, bei Saloniki angeſammelten feind⸗ 
lichen Land- und Seeſtreitmacht wurde ihr Leben 
von allen Seiten ganz außerordentlich erſchwert. 
Die bulgariſch⸗deutſche Streitmacht fand in den 
deutſchen Anterſeebooten ihre hauptſächlichſte 
Anterſtützung, jo daß auch dieſes Unternehmen 
ſich bald zu einem vollkommenen „Bluff“ aus⸗ 
geſtaltete. 

Wie ſich am Suezkanal und in Agypten die 
Dinge geſtalten werden, iſt einſtweilen noch nicht 
abzuſehen. Aber das Einwirken der feindlichen 
Seemacht iſt auch dort ſchon erheblich erſchwert. 

Hält ſomit im Norden unſere in ihrem Haupt⸗ 
teil noch gänzlich unberührte Hochſeeflotte die 
zahlenmäßig überlegene britiſche gebunden, die 
nicht wagt, die deutſchen Küſten anzugreifen und 
die ihre Häfen nicht zu größeren Expeditionen 
verlaſſen kann, ſo iſt die See um Europas Küſten 
herum überall zum wahren Tummelplatz der 
neueſten Waffe des Seekriegs geworden. Der 
von England eingeleitete Aushungerungskrieg 
beginnt ſchon in umgekehrter Weiſe auf das 
erbarmungsloſe und rückſichtsloſe Inſelvolk ſelbſt 
einzuwirken und wird hoffentlich in Bälde noch 
weitere kräftige Folgen zeitigen. 

Währenddes geht der große Landkrieg 
auf allen Fronten mit ſtetigem Erfolg weiter. 
Alle Angriffe ſind zurückgewieſen in Oſt, Süd 
und Weſt. Im Weſten haben im Gegenteil 
wir Deutſchen die große Frühjahrsoffenſive ein» 


geleitet und wer weiß, ob nicht auch noch im 
Nordweſten die Herren Engländer an die Reihe 
kommen werden, die Kraft deutſcher Vorſtöße zu 
verjpüren. Dann hat Englands Landmacht 
ſchweren Stand vor den das deutſche Schwert 
kräftig führenden Feldgrauen und — da Eng- 
land durch unſere Anterſeeboote jetzt ſchon mit 
ſeinen Zufuhren für das Heer benachteiligt wird, 
ſo wird ſich auch dort das Auftreten unſerer 
Seemacht bald wirkſamer zeigen. Sie hilft dem 
Landheere in großartiger Weiſe — Libau nahm 
es mit ihr gemeinſam ein —, aber wie geſagt, den 
allgemeinen großen Krieg, den führen die Heere 
zu Ende, möge die Flotte auch noch ſehr, be⸗ 
ſonders Großbritannien gegenüber, dabei erfolg⸗ 
reich und tatkräftig mitwirken und noch jo un⸗ 
entbehrlich ſein. 

Da ſehen wir in dieſem größten aller Welt⸗ 
kriege, beſonders auf der Seite des Vierbundes, 
ein planvolles und erfolgreiches gemeinſames 
Wirken von Landmacht und Seemacht, das alle 
Maßnahmen unſerer vielen ſtarken Gegner zu⸗ 
nichte macht. 

Wie ſehr ſchließlich die Anterbindung der 
deutſchen Zuwege von Gberſee her und die damit 
verbundene ſchwere Wirtſchafts- und Handels- 
ſchädigung der benachbarten Neutralen auch die 
Gegner in ihrem eigenen Innern ſchwer geſchä⸗ 
digt hat, das erſieht man tagtäglich aus den 
unzähligen Klagen, das ergibt eine Einſicht in 
viele ſtatiſche Angaben der feindlichen Länder. 

Die von England gewählte Form des See 
krieges wird ſich ſchließlich nach dem Friedens⸗ 
ſchluß an ſeinem Urheber ganz beſonders rächen. 
Neptuns Zepter iſt den Händen Großbritan⸗ 
niens bereits jetzt entwunden und das Land» 
fahramt vermag es auch nicht mehr ſo zu 
ziehen wie früher. 

Aus England ſchallen andere Stimmen zu 
uns herüber; da heißt es z. B. „Die Verbün⸗ 
deten müſſen nach Cromwellſchem Muſter 
vorgehen und beweiſen, daß der „Mechanismus“ 
dem „Moltkeismus“ überlegen iſt.“ An anderer 
Stelle ſchrieb der „Daily Telegraph“: „Die See» 
macht bleibt in Wahrheit beſtehen, auch wenn 
der Feind verſucht, ſie zu vertuſchen.“ 

And ein italieniſches Blatt verkündete Ende 
1915: „Mögen Italien und Frankreich noch ſo 
ſehr von ihrem Meere ſprechen, tatſächlich ge⸗ 
hört das Mittelmeer von Gibraltar bis zu den 
Dardanellen den Engländern und wie mit dem 
Mittelmeer ſteht es mit jedem andern Meer.“ 

Da hat unſere Anterſeebootswaffe bereits 
kräftig hineingeleuchtet und kraftvoll mitgeſprochen. 


Wie wird es dort in Zukunft ausſehen, wenn 


der neue Vierbund auch im Süden zur See erſt 
erſtarkt iſt und den großen Einfluß der engli⸗ 
ſchen Flottenſtützpunkte wett machen kann. Gi⸗ 
braltar und Malta haben nicht mehr die Be- 
deutung wie vormals und Lemnos wie der 
Suezkanal werden hoffentlich nicht dauernd in 
britiſchem Beſitz bleiben. 


Englands Schandtaten im Wandel der Zeiten 


1. Die Bukanier von Amerika. 


460 franzöſiſche Bukanier unter den Kapi⸗ 
tänen Grogniet und l'Escayer und 260 Flibuſtier 
unter Kapitän Towuley brachten ihre Geſamt⸗ 
ſtärke auf 960 Köpfe, die ſich auf zehn Schiffe 
verteilten. Man wählte Davis zum Admiral. 
Am 28. Mai 1685 ſichtete man die ſpaniſche 
Silberflotte, die aus ſechs ſchwer beladenen 
Schiffen beſtand. Ein Angriff der Piraten auf 
die Silbergaleonen ſcheiterte aber. Bei der Inſel 
Quibo traf man noch eine Räuberbande. In- 
folge von Streitigkeiten zwiſchen den Franzoſen 
und Engländern trennte man ſich. Die Eng⸗ 
länder unter Davis ſteuerten nördlich, griffen 
Leon und Rio Lexa an und überwarfen ſich 
wiederum. Swan und Townley kehrten mit 
ihrem Anhang zu den Franzoſen zurück, Davis 
ging mit dem Reſt nach den Galapagos. Er 
kreuzte dann bis Ende 1686 an der Küſte von 
Peru und machte dort durch die Brandſchatzung 
einiger Städte gute Geſchäfte. Ein Teil ſeiner Bande, 
der ſeines Raubes froh werden wollte, kehrte dann 
via Kap Horn nach Weſtindien zurück; Davis blieb 
an der peruaniſchen Küſte bis April 1687. Mit 
knapper Not entkam er dann einem ſpaniſchen Ge⸗ 
ſchader, das ihn ſieben Tage lang verfolgte. 

Grogniet mit ſeinen 340 Franzoſen hatte 
mehrere Städte erfolgreich ausgeplündert, dann 
aber das Unglück, daß, während der größte Teil 
feiner Bande an Land zum Rauben und Plündern 
war, ein ſpaniſches Geſchwader ſeine Schiffe fand 
und vernichtete. Aber das Glück verläßt keinen 
wahren Hallunken. Townley kam des Wegs und 


nahm die Schiffsloſen auf. Sie dankten ihrem 
Wohltäter dadurch, daß ſie ihm halfen, Granada 
auszuplündern. Im Mai kehrte Grogniet 
mit der einen Hälfte der Franzoſen über den 
Iſthmus nach Weſtindien zurück. Die andern 
wurden kurz darauf von drei ſpaniſchen Kriegs- 
ſchiffen angegriffen. Sie nahmen zwei von ihnen 
und verſenkten das dritte. Townley aber fand 
dabei den „Heldentod“k. Im Januar erſchien 
Grogniet wieder, und mit ihm vereint wurde 
Guayaquil nochmals gründlich ausgeraubt. Der 
franzöſiſche Räuberhauptmann wurde dabei ge- 
tötet. Im Mai vereinigte ſich die Bande für 
einige Zeit mit Davis; dann ſind fie nach Neu⸗ 
ſpanien gefahren und in der Bucht von Amapalla 
gelandet. Die Schiffe wurden dort vernichtet und 
man marſchierte nach Neu-Segovia, das ausge⸗ 
raubt wurde. Dann hat man im Februar 1688 bei 
Kap Gracia a Dios den Golf von Mexico er- 
reicht. Von da ab ſind die Wackeren verſchollen. 

Der engliſche Aberſetzer hat dem Text feiner 
Wiedergabe ein Vorwort mitgegeben, das jo 
recht deutlich erkennen läßt, wie verſchieden eng- 
liſches und deutſches Empfinden iſt. Er preiſt 
darin die Taten dieſer „Helden“ in begeiſterten 
Worten, „Wir haben hier“ — ſo heißt es u. a. — 
„mehr als die Hälfte des Buchs angefüllt mit 
Taten ohnegleichen, heldenhafte Unternehmungen 
unſerer Landsleute, deren unerſchütterlichem und 
vorbildlichem Mut wir nachzueifern haben werden, 
wenn einſt König und Vaterland dazu aufrufen“. 
Das zeigt, was wir zu erwarten gehabt hätten, 


(Schluß.) Von Kontreadmiral a. D. Foß 


wenn die Engländer in unſer Land gekommen 
wären. Der Aberſetzer führt dann fort: „Wir 
find dem Autor zu Dank verpflichtet, daß er, ein 
Fremder, mit ſolcher Offenheit und Treue unſere 
(wörtlich) Taten erzählt und damit dafür ge orgt 
hat, daß der echt engliſche Mut überall bekannt 
und gefürchtet wird ...“ Dann heißt es weiter: 
„Ein paar Monate vorher, hatte Sir William 
Godolphin als Geſandter unſers allergnädigſten 
Monarchen einen klugen Vertrag in Madrid 
geſchloſſen, wonach Frieden beobachtet werden 
ſollte in den ſpaniſchen Beſitzungen von Weſt⸗ 
indien in ihrer ganzen Ausdehnung. Dieſer 
Vertrag gab den Spaniern neuen Anlaß zu Be⸗ 
ſchwerden über unſer Verhalten, da unſere 
Truppen ſpäter Chagres, Sta. Catharina und 
Panama eingenommen und verbrannt hatten. 
Alnjere Antwort war überzeugend: da für die 
Bekanntgabe dieſes Vertrages in allen Kolonien 
beider Reiche acht bis zehn Monate gelaſſen 
waren, ſo wären dieſe Feindſeligkeiten ohne Be⸗ 
fehl der Majeſtät von England erfolgt, aber auch 
vor Ablauf dieſer acht bis zehn Monate.“ Die e 
Auffaſſung iſt ſo echt britiſch, d. h. treulos, daß 
ſie beſonders für diejenigen beherzigenswert iſt, 
die dereinſt berufen ſein werden, mit der britiſchen 
Regierung zu paktieren. Kennzeichnend iſt auch, 
wie ſich ein Brite für die Taten von ausge⸗ 
ſprochenen Verbrechern begeiſtern kann, weil ſie 
geeignet find, das Nationalvermögen zu ver- 
größern und Furcht vor England bei andern 
Mationen zu verbreiten. 
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Anſere Kolonien 


; Deulſch-Südweſtafrika l. 
Von Rudolf Wagner 


An der Küſte von Deutſch⸗Südweſt: Die Diazſpitze bei Lüderitzbucht 


die 
einzige 
deutſche Sie⸗ 
delungskolonie, die für eine größere weiße Bes 
völkerung die Möglichkeit einer d uernden Nieder⸗ 
laſſung lie e. Aber den Beſitz von Deutſch⸗ 
Südmeltafriia werde in Europa entſchieden werden. 
Wie England ſich ſeinerſeits mi der Süd- 
afrikaniſchen Union auseinanderſetzen werde, 
könnte ihm überlaſſen bleiben. — Auf dieſe Ein⸗ 
gabe hat unſer Staatsſekretär Dr. Solf eine 
wirklich herzerfreuende Antwort erteilt: 

„Mit großem Intereſſe habe ich von der mit 
zahlreichen Anterſchriften verſehenen Anlage zu 
f Ihrer Eingabe vom 4. d. M. Kenntnis genommen. 

ee er » Ich kann ihr gegenüber nur darauf hinweiſen, 
Blick auf die Hauptſtadt Windhuk daß ich bereits wiederholt Gelegenheit genommen 
> habe zu betonen, wie ich meinerſeits alles daran⸗ 
* volles Jahr hat es gedauert, bis Reichskolonialamt, in der für die Wiedererlangung ſetzen werde, daß mit der für uns ſiegreichen 
RR Deutſch⸗Südweſt, die Kolonie, die uns von Südweſtafrika eingetreten wird, wird unter Beendigung des Weltkrieges, an der auch ich 
\ am meiſten ans Herz gewachſen, die anderem ausgeführt, Deutſch⸗Südweſtafrika ſei keinen Augenblick gezweifelt habe, Deuiſchland 
allein wahrhaft volkstümlich war, ge» 
waltiger engliſcher Abermacht erlag. Diefen 
langen Widerſtand verdankten wir einzig und 
allein dem Amſtand, daß Südweſt eben eine 
wirkliche Kolonie, ein deutſches Siedelungsland 
mit verhältnismäßig zahlreicher deutſcher Be⸗ 
völkerung war. Auch dem Widerſtand Deutſch⸗ 
Oſtafrikas kommt dieſer Vorzug, wenn auch in 
beſchränkterem Maße zugute. Ein deutlicher 
Fingerzeig für unſere künftige Kolonialpolitik! 
Im Jahre 1913 betrug die weiße Bevölkerung 
von Südweſt faſt 15000 Köpfe, davon rund 
8000 erwachſene Deutſche, die e'ngeborene Be⸗ 
völkerung 79 000. Wenn man dabeı in Betracht 
zieht, daß die weiße Bevölkerung zum großen Teil 
in geſchloſſenen Siedelungen nahe der Eiſenbahn 
beieinander wohnt, während die Eingeborenen 
ohne politiſche Einheit in kleineren Gruppen auf 
das ganze Land verteilt ſind, ſo gewinnen dieſe 
Zahlen an Bedeutung. Die gut bewaffneten und 
wohl durchweg wehrfähigen Deutichen, von denen 
1800 der Schutztruppe angehörten, waren den 
Eingeborenen gegenüber, trotz des engliſchen 
Waffenſchmuggels und der engliſchen Wühlarbeit, 
unbedingt die Herren des Landes. 

Da kam der Krieg. Es galt, nicht nur die Ein⸗ 
geborenen niederzuhalten, ſondern auch eine große 
engliſche dibermacht abzuwehren. Auf die Dauer 
war dies unmöglich; Südweſt mußte kupitulieren. 

In einer Oenkſchrift von 25 in Südweſtafrika 
tätigen Geſellſchaften und Einzelfirmen an das Sine deutſche Farm 
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wieder in vollen Beſitz aller ſeiner bisherigen 
Kolonien gelangt. Den Wert Deutſch⸗Suͤdweſt⸗ 
afrikas als Siedelungsland wie auch als Gebiet 
guter bergbaulicher Ausſichten weiß ich, wie die 
Anterzeichner der Eingabe, wohl einzuſchätzen. 
Wenn außerdem von anderer Seite eine Aus» 
dehn ing des deutſchen Kolonialbeſitzes und die 
Schaffung günſtiger Handelsmöglichkeiten ange⸗ 
regt worden ſind, ſo kann ich auch dieſe Anregung 
nur begrüßen, zumal ſie in keinerlei Widerſpruch 
mit dem Programm der ungeſchmälerten Wiederher⸗ 
ſtellung des alten deutſchen Kolonialbeſitzes ſteht.“ 

Außerlich hat England die Kolonie der Süd⸗ 
afrikaniſchen Anion, der Zuſammenfaſſung der 
engliſchen Kapkolonie und der ehemaligen Bus 
renſtaaten, einverleibt. Aber wir haben genug 
Anzeichen, daß die Engländer ſelbſt nicht recht 


Blick auf die Reede von Swakopmund 


an den dauernden Beſitz der Kolonie glauben. 
Sie haben natürlich die deutſche Bevölkerung ent⸗ 
waffnet und arbeiten anderſeits offenſichtlich daran, 
die eingeborene Bevölkerung auf einen Aufſtand 
nach dem Kriege vorzubereiten, wenn fie Deutjch- 
Südweſt wieder räumen müſſen. Im amtlichen 
„Deutſchen Kolonialblatt“ werden über dieſe eng⸗ 
liſche „Kolonialarbeit“ erbauliche Dinge berichtet. 

Sehr erſchwert, heißt es dort, iſt die Wiederauf⸗ 
nahme der Betriebe durch das Verhalten der Ein⸗ 
geborenen, gegen deren Frechheiten die Anions⸗ 
regierung höchſt unangebrachte Nachſicht übt. Ar⸗ 
beiten wollen die Eingeborenen nicht mehr; ſie zie⸗ 
hen es vor, ſich durch Viehdiebſtähle ihren Lebens⸗ 
unterhalt zu verſchaffen. Auch liegen Anzeichen 
vor, daß ſie ſich wieder zu ſelbſtändigen Völker⸗ 
ſchaften zuſammenzuſchließen trachten. 


Auf einem Diamantenfeld: Herausſuchen der Diamanten aus dem durchgeſiebten Sande 


Die Rehobother Baſtards, ein zu einer kleinen 
Stammeseinheit zuſammengefaßtes Miſchvolk aus 
Buren und Hottentottenfrauen, ſind nach wie vor 
bewaffnet; die Angaben über die Zahl der in 
ihren Händen befindlichen Gewehre ſchwanken 
zwiſchen 400 und 800, jedoch dürfte letztgenannte 


Hottentott 


Zahl zu hoch ſein, da die Geſamtkopfzahl dieſer 
Baſtards vor dem Kriege nur wenig über 2000 
betragen hat. Indes find auch noch die verein» 
zelt im Lande wohnenden Baſtardfamilien, be⸗ 
ſonders die des Bezirks Otjimbingwe, in Rech⸗ 
nung zu ziehen, die gegebenenfalls mit den 
Rehobothern gemeinſame Sache machen können. 
Die Withoois tragen ſeit der feindlichen Beſetzung 
Gibeons wieder ihr altes Stammesabzeichen, den 
großen weißen Hut, und die Hereros ſollen ſogar 
von dem Wiedererſtehen ihres alten Reiches 
träumen. Die Engländer unterſtützen die Sonder⸗ 
bündeleien auf jede Weiſe. So haben ſie die 
Feldſchuhträger-Hottentotten wieder in ihrem 
alten Stammesgebiet angeſiedelt und auch den 
Eingeborenen die Rückkehr nach Südweſt geſtattet, 
die ſich aus Furcht vor Strafe wegen ihrer Ver⸗ 
brechen ſeit Niederwerfung des Aufſtandes 
außerhalb des Schutzgebietes aufhalten. 

Die weiße Bevöllerung, namentlich der heute 
unbewaffnete Farmer, fürchtet daher — dies geht 
aus faſt allen Briefen und Berichten hervor —, 
daß es bald zu Gewalttätigkeiten der Eingeborenen, 
wenn nicht gar zu Aufftanden größeren Umfanges 
gegen die Weißen kommen wird. Ob die gegen» 
wärtige Regierung des Schutzgebietes die Macht 
hat, ernſtere Unternehmungen von Eingeborenen 


zu verhindern, erſcheint zweifelhaft, da die dort 


befindlichen Unionstruppen zurzeit nur noch etwa 
2000 Mann ſtark fein ſollen. Bezeichnend für 
die gegenwärtigen Verhältniſſe im Schutzgebiet 
und im allgemeinen für die politiſche Moral der 
Engländer iſt der unverfrorene Ausſpruch, den 
ein engliſcher Offizier getan haben ſoll: „Wenn 
wir das Land nicht behalten können, dann wollen 
wir den Deutſchen wenigſtens einen großen Ein⸗ 
geborenen-Aufſtand zurücklaſſen!“ 
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Munitions⸗ 
beförderung in 
einer Küſtenbatterie 
in Flandern 


. r muß ein Liebling ſeiner Umgebung 
DS: fein, der Träger dieſes poſſierlichen 
9 Namens, der die einſilbige Kürze ſeines 

Weſens neben der leibhaftigen Läng⸗ 
lichkeit ſeiner Geſtalt wortmaleriſch zum Ausdruck 
bringt. Ein Bruder der dicken Berta, der den 

Engländern und Franzoſen nicht weniger Schrecken 

einjagte als dieſe, als er eines ſchönen Tages 

von den Strandbatterien bei Oſtende nach dem 
in 35 Kilometer Abſtand „außer Schußweite“ 
liegenden Dünkirchen ſeine Grüße hinüberſandte. 

Die erſchreckte Beſatzung konnte ſich nicht er⸗ 

klären, woher die Geſchoſſe kamen, da doch am 

Himmel keine Spur von einem Zeppelin oder 

Flugzeug zu entdecken war. Namentlich die 

Engländer mögen mit der dämmernden Erkenntnis 

bedenkliche Geſichter gemacht haben, denn wer 
von Oſtende nach Dünkirchen ſchießt, dem kann 

man auch noch Schlimmeres zutrauen. 

Die weittragenden engen 
haben ihr hauptſächlichſtes Arbeitsfeld im See⸗ 
krieg und in der Küſtenverteidigung, aber auch 
im Feſtungskampf finden fie vielfache Verwen⸗ 
dung, wenn es ſich für den Belagerten um das 
Aufhalten des Angreifers im weiten Vorgelände, 
oder umgekehrt, für den Angreifer um Be 
ſchießung des eigentlichen Kerns der Feſtung 
handelt. Die große Tragweite wird bedingt 
durch eine außerordentlich hohe Anfangs- 
geſchwindigkeit der Geſchoſſe im Verein mit 
günftiger Form und Größe, die dem Luftwider⸗ 
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ſtand möglichſt wenig Einfluß zu⸗ 
geſteht. Denn je größer die leben ⸗ 
dige Kraft oder Wucht des Ge⸗ 
ſchoſſes im Vergleich zum Luft⸗ 
widerſtande iſt, deſto länger wird 
dieſer Energievorrat ausreichen, 
und deſto größer wird die durch⸗ 
laufene Strecke. Eine einfache Über⸗ 
legung zeigt uns hier ebenſo gut 
wie die genauen Formeln mathema⸗ 
tiſcher Berechnung, daß dies Verhält- 
nis um ſo günſtiger iſt, je größer das 
Kaliber gewählt wird. Bei einer Ber» 
doppelung des Kalibers wird nämlich 
unter Beibehaltung der Geſchoßform der Quer» 
ſchnitt und damit auch der Luftwiderſtand vier» 
mal ſo groß, während die Maſſe des Geſchoſſes 
und damit das Gewicht auf den achtfachen 
Betrag ſteigt, da es ja bei vierfacher Grund- 
fläche die doppelte Länge erhalten muß, um 
dem urſprünglichen Geſchoß ähnlich zu ſein. 
Dieſe Aberlegung hat in den letzten Jahrzehnten 
zu fortwährend ſteigenden Kalibern geführt, die 
bei Schiffs⸗ und Küſtengeſchützen in kurzer Zeit 
von 28 zu 30,5. 35, 38,1, 40,64 (Armſtrong, Krupp) 
und ſogar 45,7 Zentimeter (Bethlehem Steel) 
Company) angewachſen ſind. 

Natürlich muß die Pulverladung zur Er⸗ 
zielung höchſter Geſchoßgeſchwindigkeiten eine 
außerordentliche Größe erreichen, und die Qua- 
lität des Treibmittels muß dem Zwecke angepaßt 
fein. Während man bei kleinkalibrigen Feuer- 
waffen allgemein das ſogenannte Gewehrblättchen · 
pulver anwendet, enthält die Ladungskartuſche 
der Geſchütze ein „Pulver“ von ähnlicher Zus 
ſammenſetzung, aber in Form von Röhren, die 
mit Makkaroniſtangen eine gewiſſe Ahnlichkeit 
haben und um ſo dicker ſind, für je größere Ka⸗ 
liber ſie beſtimmt ſind. 

Am die Treibladung möglichſt lange auf das 
Geſchoß wirken zu laſſen, macht man das Ge— 
ſchützrohr möglichſt lang. Zweckmäßig gibt man 


die Länge nicht in Metern an, ſondern in Ra- 


libern, und das Zeichen L 35 bedeutet, daß die 
Länge des Rohres 35mal jo groß iſt als das 
Kaliber. Nur von dieſer kalibermäßigen Länge 
kann man auf die balliſtiſche Leiſtungsfähigleit 
des Geſchützes ſchließen. Auch in den Rohr- 
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Artilleriſtiſche Plauderei 


Von einem Kriegsteilnehmer 


längen hat man ſich in den letzten Jahrzehnten 
in ſtetig aufwärtsſteigender Linie bewegt, und 
in dem kurzen Zeitraum von etwa 20 Jahren iſt 
man von Rohrlängen von 35 Kalibern allınäbe 
lich über 40 und 45 bis zu 50 und mehr Ka- 
libern gelangt und hat es dabei auf Anfangs- 


geſchwindigkeiten von 850 bis 950 Metern in der 


Sekunde gebracht. Bei den Flachbahngeſchützen 
des Feldheeres kann man natürlich aus Gewichts⸗ 
rückſichten nicht ſo weit gehen, aber die modernen 
Feldkanonen erreichen doch durchweg Längen von 
30, in manchen Ausführungen ſogar 35 Kalibern. 
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1 
Abb. 1. 


I. Ladung einer 35,5-cm-Sdiffsfanone, 
Röhrenlänge 18 m 

a) Kartuſche, b) Vorkartuſche (zuſammen 255 kg e 

c) Panzergranate mit Kappe k 620 k; 

II. Ladung des 21.em-örſers 

d) Kartuſche; e) Minengranate 135 *. 


FF er AdL 


Ein anſchauliches Bild 
—＋ von den Größenverhält⸗ 
niſſen der Ladung und 
des Geſchoſſes der 30,5⸗ 
Zentimeter-Schiffskanone 
L 50 gibt Abb. 1. Das 
Geſchützrohr hat eineLänge 
von 16 Meter und ein Ge⸗ 
wicht von 478 Doppel- 
zentnern; das Geſchoß 
wiegt 390 Kilogramm und 
die in zwei getrennte Kar⸗ 
tuſchen verpackte Ladung 
aus Röhrenpulver hat ein 
Gewicht von 162 Kilo- 
gramm. Das Geſchoß ver⸗ 
läßt das Rohr mit einer 
Geſchwindigkeit von 940 
Meter in der Sekunde und 
kann nahe der Mündung einen Stahlpanzer von 
107 Zentimeter durchſchlagen. Dieſe Durchichlags- 
kraft wird allerdings nur erzielt, wenn man ſo⸗ 
genannte Panzergeſchoſſe aus Nickelſtahl mit 
glasharter Spitze und einer aus weichem Stahl 
beſtehenden Kappe k (Abb. 2) benützt. Durch 
dieſe wird nämlich bei ſchiefem Auftreffen 
das Abgleiten am Panzer verhindert und die 
Spitze dadurch gegen das Zertrümmern geſchützt, 
daß die zuſammengeſtauchte Kappe ſich als ſtraffer 
Ring um die Spitze herumlegt. (Abb. 3.) Der 
Vorgang iſt ähnlich, wie wenn man eine durch 
einen Kork geſteckte Nähnadel mit einem Ham⸗ 
merſchlag durch eine Münze hindurchtreibt: ſie 
findet in dem Kork einen Halt, der ſie gegen 
das Zerſplittern ſchützt. Neuerdings iſt es ge⸗ 
lungen, den Hohlraum des Geſchoſſes mit einer 
Sprengladung zu füllen, die bei dem gewaltigen 
Anprall nicht von ſelbſt detoniert. Am Boden 
des Geſchoſſes befindet ſich ein Zünder, welcher 
einen verhältnismäßig langſam abbrennenden 
Zündſatz in Brand ſetzt, und die Granate deto— 
niert alſo erſt, wenn ſie durch den Panzer hin⸗ 
durch in das Schiffsinnere eingedrungen ift. (Ab⸗ 
bildung 4). 

Bei der 38,1⸗Zentimeter⸗Schiffskanone wird 
eine 760 Kilogramm ſchwere Granate durch 315 
Kilogramm Röhrenpulver mit 940 Meter Se⸗ 
kundengeſchwindigkeit hinausgeſchleudert; die 


Abb. 2. 24-cm-Ötahl» 
vollgeſchoß mit Kappe 


Wucht dieſes Geſchoſſes, das Stahlplatten von 


127 Zentimeter Dicke durchſchlägt, iſt faſt vier⸗ 
mal ſo groß als die lebendige Kraft eines 
D-uges, der aus Lokomotive, Tender, Gepäck⸗ 
wagen und 4 6⸗achſigen D⸗Zugswagen beſteht 
und mit 90 Kilometer Stundengeſchwindigkeit 
fährt. Das 920 Kilogramm ſchwere Panzerge— 
ſchoß der Kruppſchen 40,6 - Bentimeter-Schiffs- 
kanone durchſchlägt bei einer Mündungsge— 
ſchwindigkeit von 940 Meter in der Sekunde jo» 
gar einen Stahlpanzer von 145 Zentimeter Sicke, 
und ſeine Wucht von 41 430 000 Meterkilogramm 
würde ausreichen, die 500 Zentner ſchwere Kai» 
ſerglocke im Dom zu Köln über 1600 Meter hoch 
zu ſchleudern. Hinter dieſen Leiſtungen bleibt 
das oben erwähnte amerikaniſche Geſchütz von 
45,72 Zentimeter wegen ſeiner viel geringeren 
Anfangsgeſchwindigteit (655 Meter in der Se 
kunde) bedeutend zurück, ſie iſt mit 20 592 000 
Meterkilogramm gerade halb ſo groß. 

Die Konſtruktion derartiger Geſchütze erfor» 
dert wegen des außerordentlich hohen Gas— 
druckes beim Schuß (5 bis 10 000 Atmoſphären) 
vorzügliches Material und große Erfahrung. 
Die Rohre beſtehen nicht aus einem Stück, ſon⸗ 
dern bei der deutſchen Konſtruktion iſt ein Seelen⸗ 
rohr von einem 
Mantelrohr ſehr 
eng anliegend 
umgeben, und 
darüber ſindRin⸗ 
ge in heißem Zu⸗ 
ſtande aufgezo⸗ 
gen, welche beim 
Erkalten das 
ganze mit großer 
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Spannung zuſammenhalten (Mantel- Ring» 
Rohre). Bei den engliſchen Drahtrohren 
dagegen wird auf ein Kernrohr eine große 
Zahl von Lagen aus flachem Stahldraht 
unter ſtarker Spannung aufgewunden. In 
das koniſch zulaufende Kernrohr iſt noch ein 
Seelenrohr eingepreßt, und das ganze iſt mit 
einem Schutzmantel umgeben. Das Seelenrohr 
muß nach einer beſtimmten Anzahl von Schüſſen 
ausgewechſelt werden. Das 30,5-Zentimeter⸗ 
Drahtrohr enthält nicht weniger als 180 Kilo» 
meter Draht, und feine Herſtellung erfordert neun 
Monate Zeit. Dabei beträgt die Lebensdauer 
nur etwa 80 Schüſſe, während das Kruppfſche 
Material nicht nur die viel höhere Schätzung 
der Lebensdauer gerechtfertigt, ſondern ſogar weit 
übertroffen hat. Aberhaupt weiſen die Krupp⸗ 
ſchen Geſchütze bei gleichem Rohrgewicht be⸗ 
trächtlich höhere balliſtiſche Leiſtungen auf. 

Die Steilfeuergeſchütze, Haubitzen und 
Mörſer, am populärſten vertreten durch die dicke 
Berta, ſind in balliſtiſcher Hinſicht das gerade 
Gegenteil der Flachbahngeſchütze. Sie haben die 
Aufgabe, ſtarke Eindeckungen, Gewölbe und An» 
terſtände von oben her zu durchſchlagen, und 
müſſen daher ihre Geſchoſſe von oben her auf ihr 
Ziel auffallen laſſen. Man erreicht dies durch 
das ſogenannte Steil⸗ oder Wurffeuer, welches 
viel ſteiler und höher anſteigt, aber nicht ſoweit 
reicht als der Flachſchuß (Abb. 5). Da es ſich 
dabei um große Geſchoſſe handelt, welche eine große 
Sprengladung zum Zertrümmern des Zieles ent⸗ 
halten müſſen, braucht die Geſchwindigkeit nicht 
übermäßig groß zu ſein, um ſo mehr, als ſonſt das 


RL, 
25 
b 

% 
22 


2 
22 

e 
25 


dee 
cs 


TREE 
RER 


OR 


Geharfefe 


Abb. 3. Aufſchlagen⸗ 
des Kappengeſchoſſes 


Geſchoß ungebührlich hoch anſteigen und die 
Treffficherheit vermindern würde. Es genügen 
alſo großkalibrige aber kurze Rohre von nur 
10 bis 15 Kalibe n Länge. In Abb. 1 iſt auch 
die Ladung und das 135 Kilogramm ſchwere 
Geſchoß des 21 Zentimeter-Mörſers dargeſtellt, 
und man erkennt ſofort, daß die Granate ver» 
hältnismäßig größer iſt als bei der 30,5⸗Zenti⸗ 
meter⸗Schiffskanone; dagegen iſt die Ladung ganz 
un verhältnismäßig kleiner. Wenn man vom 


21-Zentimeter-Mörjer durch einfache Berdoppe- 
lung des Maßſtabes auf die 42⸗Zentimeter⸗Ge⸗ 
ſchütze ſchließen darf, was näherungsweiſe der 


Abb. 5. a) Flachſchuß mit großer Anfangsgeſchwindigkeit; b) Steilſchuß mit kleiner Anfangsgeſchwindigkeit 


Fall iſt, ſo erhält 
man als Geſchoß⸗ 
gewicht (achtfach !) 
1080 Kilogramm; 
in Wirklichkeit wird 
es etwas geringer 
ſein, weil ja die 
Wandſtärke nicht 
verdoppelt iſt. Die 
Geſchoßhöhe beträgt 
etwa 80 Zentimeter 
und die Länge der 
Pulverladung etwa 
28 Gentimeter. 

Die Granaten der 
Mörſer find in der 
Regel Minen- 
granaten mit ver⸗ 
hältnismäßig dün⸗ 
nen Wandungen, 
aber großen Spreng⸗ 
ladungen aus ſehr 
wirkſamen Spreng⸗ 
ſtoffen. Beim Auf⸗ 
ſchlag entzündet ſich 
zuerſt ein Zündſatz, 
der verhältnismäßig 
langſam abbrennt, 
ſodaß die Setonation 
erſt erfolgt, wenn 
das Geſchoß ſich 
mehrere Meter tief 
in die Erde eingegraben hat (Aufſchlagzünder mit 
Verzögerung). Die Wirkung der 42⸗Zentimeter⸗ 
Minengranaten iſt ſo gewaltig, daß keines der im 
Feſtungsbau bisher ausgeführten Werke einer ſyſte⸗ 
matiſchen Beſchießung durch ſie ſtandhalten kann 

So ſpielen der lange Mar und die dicke 
Berta in dieſem Krieg beide eine ſehr wichtige 
Rolle, jedes ſeiner Natur entſprechend auf ganz 
verſchiedenen Gebieten, und ſie haben ihre 
Volkstümlichkeit, die ſich in ihren Namen kundtut, 
durch ihre Leiſtungen reichlich verdient. Gefreut 
hat mich bei der Taufe der dicken Berta, daß 
ſich der volkstümliche Name ſiegreich gegen die 
verſuchte Einführung „fleißige“ Berta durchgeſetzt 
hat; es iſt ein Sieg des naiven und poetiſcheren 
Empfindens des Volkes gegen eine abſtrakte, 
geſucht ſalonmäßigere Bezeichnung. 5 

Die Wirkung der dicken Berta iſt ja auch 
ganz und gar nicht ſalonmäßig, ſondern gerade⸗ 
zu beſtialiſch grob; fie ſchlägt alles kurz und klein 
und ſtellt, wo fie hintrifft, alles auf den Kopf. 
And der lange Max beträgt fi keineswegs 
„gebildeter“. Beide haben der deutſchen Artillerie 
einen überraſchenden Weltruf verſchafft. 

Der Pariſer Vertreter des „Secolo“ machte 
jüngſt bemerkenswerte Zugeſtändniſſe. Die Ver⸗ 
duner Schlacht beweiſe immer mehr, daß die 
Deutſchen einen AGberfluß an Geſchützen haben. 
So könnten ſie, der Methode Napoleons folgend, 
Fußtruppen ſparen und die größten Anſtren⸗ 
gungen der Artillerie zuteilen. Dagegen hätten 
die Franzoſen nicht die genügende Anzahl Geſchütze 
und ſeien daher gezwungen, ſich in der Defenfipe 
zu halten. Wenn auch in den franzöſiſchen Fa⸗ 
briken eifrigſt gearbeitet werde, müßten ungeheure 
Anſtrengungen gemacht werden, um den Feind auf 
dem Gebiete des Materials zu ſchlagen. Die 
ſchwere Artillerie der Deutichen ſei durch ihre An⸗ 
zahl und ihre Vollkommenheit furchtbar, und dabei 
habe die deutſche Produktion noch keineswegs ihren 
Höhepunkt erreicht. Nur wenn die Verbündeten 
imftande wären, den Vorſprung einzuholen, jei 

ihnen der Sieg 

ſicher. Damit 
dürfte es gute 

Wege haben. Un⸗ 

ſere „dicke Ber⸗ 

ta“ und unſeren 

„langen Marx“ 

macht man uns 
nicht über Nacht 

nach. A. K. 


Abb. 4. Kappengeſchoß 

st gehärteter Stahlkörper; k Kappe 
aus weichem Stahl; F Führungs⸗ 
ring aus Kupfer; 1 Sprengladung; 
2 Bodenzünder mit Verzögerung 
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Dem heutigen Portugal geht es wie 
J einem alten Manne: Es lebt von 
N 


Erinnerungen. Gar zu gern reden 

£ und ſchreiben die heutigen Söhne 
Luſitaniens von jener großen Zeit, da die Ad⸗ 
mirale des „Königreichs Portugal und Algarve“ 
von ihren großen Entdeckungsfahrten Ruhm, 
Ehre und Reichtum heimbrachten, da König 
Dom Manuel J. in ſeiner vergoldeten Barkaſſe 
auf dem Tejo den heimkehrenden Seefahrern 
entgegenfuhr und ihre Meldung von blutigen 
Taten und glänzenden Erfolgen, von neuem 
Landerwerb in Afrika, Indien und Braſilien 
entgegennahm. Was heute Hamburg und Lon⸗ 
don für die ÜGberſeefahrt geworden, war unter 
König Manuel dem Großen Liſſabon. Es war 
der Stapelplatz Europas für Amerika und' Indien, 
und über Liſſabon kamen die Schätze des Orients, 
die koſtbaren Gewürze Indiens, die Ernten über⸗ 
ſeeiſcher Pflanzungen, Gold und Edelſteine auf 
die Märkte des alten Europas. Unter einem 
zweiten König Manuel iſt die Königsmacht 
Portugal zuſammengebrochen. Die Republik 
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Blick auf Liſſabon 


Portugal beſteht dem Namen nach freilich noch 
als unabhängiger Staat, aber in Wirklichkeit iſt 
es mit feinem Reft von Kolonien nichts anderes 
als eine Provinz Englands. Zielbewußt hat 
England ſich in Portugal eingeniſtet. Von Por- 
tugal aus unternahm es ſeinen Feldzug gegen 
die Franzoſen in Spanien. Wellington hat in 
Wirklichkeit den Portugieſen vor hundert Jahren 
das engliſche Seil um den Nacken geworfen, von 
dem ſie nie wieder losgekommen ſind. Der Abfall 
Braſiliens war der ſchwerſte 
Schlag für Portugal nach der 
napoleoniſchen Zeit. Nicht ohne 
Grund haßt noch der heutige 
Braſilianer den Portugieſen von 
Herzen. Die Ausbeutung ſeiner 
Kolonien war von jeher die 
oberſte Weisheit des politiſchen 
Portugal. Braſilien hat jahr⸗ 
hundertelang darunter zu leiden gehabt und ſich 
heute noch nicht von portugieſiſcher Koloniſation 
erholt. Eine Haupturſache des Niedergangs war 
auch die „Verniggerung“ der Kolonial⸗Portugieſen, 
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Portugal 
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ihre vielfache Vermiſchung mit den Eingeborenen. 
— Daß die Goldminen und Diamantengruben 
Braſiliens dem Hofe in Liſſabon ihre Erträge 
abliefern mußten, war verſtändlich. Daß al er 
in dem großen und reichen Lande Braſilien 


Portugieſiſcher 
Kavalleriſt 


ſtuhl und Spinnrad die Baumwollernte dort ver» 
arbeiten, daß keine Olive oder Traube auf die 


Kelter wandern, kein Maulbeerbaum gepflanzt 


werden durfte, nur damit den Handelskompagnien 
in Liſſabon ihr Monopol für die Einfuhr von 
Webſtoffen, Seide, Ol und Wein nicht geſchmä⸗ 
lert würde, das kennzeichnet die brutale Verwal- 
tung Portugals in ſeinen Kolonien. Der Abfall 
Braſiliens war die wohlverdiente Quittung. 
Fünfzehn Jahre lang (1806 — 1821) hatte 
der flüchtige König Johann VI., der ſein Stamm⸗ 
land vor Napoleons Heeren verließ, in Rio de 
Janeiro Hof gehalten, und mit ſeinem Schwarm 
von Schmarotzern das Land Braſilien ausge- 
quetſcht wie eine Zitrone. Als er nach Liſſabon 


heimfuhr, ließ er den Kronprinzen Pedro als 
Regenten zurück, der am 7. September 1822 die 
Unabhängigkeit Braſiltiens verkündete und als 
Dom Pedro I. die Kaiſerkrone von Braſilien 
annahm. Das war der härteſte Schlag, nachdem 
die indiſchen Kolonien und wertvoller afrikani⸗ 
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ſcher Beſitz ſchon vorher an Holland und Eng⸗ 
land verloren gegangen waren. Die ſchweren 
Unruhen, die der Prätendent Dom Miguel 
hervorrief, ſtürzten das Königreich in neue Ver⸗ 
legenheit. Die Finanzen waren zerrüttet, die 
Kolonien brauchten nur Zubuße und brachten 
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eee, eee. 


nichts ein. 
wußten keinen anderen Rat, als immer wieder 
mit dem Hut in der Hand nach London zu gehen. 
England nahm Portugal für immer an ſeine 


Die Politiker in Liſſabon aber 


goldene Kette. König Eduard VII. wurde der 
innigſte „Freund“ des Königs Dom Carlos I., 
deſſen Eeſandter in London, der Marques So⸗ 
veral, nichts anderes als der politiſche Agent 
Englands für Portugal war. Dazu kam die 
maßloſe Verſchwendung des portugieſiſchen Hofes, 
weicher der Minifterpräfident Soäo Franco ge⸗ 
wiſſenlos Vorſchub leiſtete. Beſonders die Kö⸗ 
niginmutter, Dona Maria Pia, ließ Millionen 
durch ihre ſchönen Hände gleiten, die an Steuern 
für Staatszwecke eingekommen waren. 

Am 1. Februar 1908 kam das Königspaar 
mit dem Kronprinzen Ludwig Philipp und deſſen 
jüngerem Bruder Manuel von einem Ausfluge 
zurück und fuhr vom Hafen über die Praga do 
Commercio. Dort lauerte eine Schar Verſchwo⸗ 
rener, die den König und den Kronprinzen er⸗ 
ſchoſſen. Prinz Manuel, ebenfalls verwundet, 
wurde als Dom Manuel II. zum Könige ausge⸗ 
rufen. Zunächſt folgte dem Attentat die Revo⸗ 
lution noch nicht. Die Klugheit der Königin⸗ 
mutter Dona Amelie verhütete das Schlimmſte. 
Aber ſchon am 4. Oktober 1910 mußte König 
Man nach Gibraltar fliehen und die Republik 
wurde ausgerufen. Ein engliſches Kriegsſchiff 
brachte den König und ſeine Mutter nach Eng⸗ 
land. Dort wurde ihnen das Schloß Woodnorton 
zur Verfügung geſtellt. Verſuche, die Monarchie 
wiederherzuſtellen, führten zu ſchweren Unruhen, 
aber nicht zum Erfolg. Das Deutſche Reich lehnte 
es zunächſt ab, die Republik Portugal anzuer⸗ 
kennen; erſt am 12. September 1911 geſchah 
dies. Braſilien hat zuerſt die Republik Portugal 
anerkannt, Rußland dagegen zuletzt. 

Die portugieſiſche Flotte hat bei der Revo⸗ 
lution eine beſondere Rolle geſpielt. Sie beſchoß 
das königliche Schloß und die Miniſterien zu 
Liſſabon und auch das königstreue Flaggſchiff 
„Dom Carlos 1“. Die Monarchiſten fanden im 
Norden Portugals ihre Hauptſtütze. In Oporto 
wurden Ende September 1911 zahlreiche Monar⸗ 
chiſten verhaftet. Von der ſpaniſchen Grenze 
her marſchierte der Kapitän Peiva Conceiro mit 
angeblich viertauſend Mann auf Oporto, aber 
feine Truppen liefen davon, als Regierungs- 
truppen anrückten. Der erſte Präſident wurde 
am 24. Auguſt 1911 bis zum 15. Oktober 1915 
gewählt. Es war Manuel Arriaga. Ihm 
folgte Bernardino Machado. 

Nach dem Vorſtehenden ſollte man das 
Portugieſenvolk für eine unruhige Rotte halten, 
die ſehr bald zum Revolver und Dolch des Ver— 
ſchwörers greift. Nichts iſt falſcher als das. 
Das eigentliche Volk iſt fleißig, ſparſam, auf den 
Erwerb erpicht, nüchtern und anſpruchslos. Es 
hat nichts gemein mit den Spaniern. Wohl aber 
haſſen Spanier und Portugieſen einander ehrlich. 
Wenn auf einer ſpaniſchen Volksbühne ein 
dummer, plumper und bäuriſcher Hans auftritt, 
ſo muß er gewiß als Portugieſe erſcheinen. 
Wenn das Volk Portugals über einen Ritter 
von Habenichts lachen ſoll, der in Lumpen und 
mit großen Manieren erſcheint, ſo führt er ge⸗ 
wiß einen ſpaniſchen Namen. Beſonders höh⸗ 
niſch ſprechen die Spanier vom portugieſiſchen 
Militär. Sie behaupten, bei der Zahl der por⸗ 
tugieſiſchen Kavallerie ſeien nicht die Reiter, 
ſondern die Pferdehufe angegeben. Ein Soldat 
iſt der Portugieſe allerdings nicht. Die Zeiten, 
als Vasco da Gama und Albuquerque mit ihren 
verwegenen Söldnern die indiſchen Heere ſchlugen 
und die Araberflotten vernichteten, ſind für 
immer vorbei. Wenn heute in Mozambique 
gegen einen Negerhäuptling einmal ein kleines 
Gefecht gewonnen wird, ſo ſtellen ſich die Zei⸗ 
tungen in Liſſabon, als ſei ein glorreicher Sieg 
gegen ſchwere Abermacht errungen. Ich habe ſelbſt 
geſehen, we ein Hauptmann, der im Buſch ſich mit 
Kaffern herumgeſchoſſen hatte und am Arm ange⸗ 
kratzt war, in Liſſabon wie ein Held gefeiert wurde. 
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„Stolz weht die Flagge schwarz-weiss-rot“ 


(30. Fortſetzung) 


Klaus Mewes, der als Bootsmann auf einem Woermann 
Sampfer der Afrika-Linie Dienft tut, wird durch die Nachricht 
tom Kriegsausbruch an der Küſte Kameruns überraſcht. Er ſtellt 
fi ſoſort der Schutztruppe zur Verfügung und macht die Bes 
ſchießung und Einnahme Dualas durch Engländer und Franzoſen 
und anſchließende Landlämpfe mit. Die Verteidigung einer großen 
Faktorei und weitere Kämpfe im Innern Kameruns zeigen uns 
in packender Schilderung, welcher Heldenmut unſere weißen und 
farbigen Landsleute bei der Verteidigung ihrer Heimat gegen die 
Eindringlinge belt. Später gelingt es Klaus Mewes, an Bord 
eines ſpaniſchen Frachtdampfers zu kommen. Auf hoher See er⸗ 
ſcheint der deutſche Hilfskreuzer „Adler“, der Klaus als Ober⸗ 
maat der deutſchen Marine ſofort an Bord und in Dienſt nimmt. 
Der deutſche Hilfskreuzer erwiſcht kurz darauf einen engliſchen 
Südamerika⸗Dampfer, der durch ein Kommando der SGeſatzung 
des deutſchen Hilfskreuzers unterſucht und nach Qibernahme eines 
Teils der Ladung verſenkt wird; der „Adler“ läuft darauf Bahia 
an, aber noch vor Ablauf der vierundzwanzigſtündigen Friſt ver⸗ 
läßt der Hilfskreuzer wieder den neutralen Hafen und dampft 
auf die offene See binaus, neuen Abenteuern entgegen. Bald 
lommt ein anderes Schiff in Sicht, das als ein engliſches 
Torpedoboot erkannt wird. Ohne Zeitperluſt greift der „Adler“ 
mit ruhiger Entſchloſſenheit den vielfach überlegenen Feind an 
und ſchlägt ihn nach heißem Kampfe glücklich in die Flucht. Ein 
zweiter engliſcher Handelsdampfer kommt in Sicht und wird vom 
„Adler“ aufgebracht. In der Folge ſucht der „Adler“ mit ſeiner 
Veute den zahlreichen engliſchen Kriegsſchiffen, die ihn jagen, zu 
entgehen und einen amerikaniſchen Hafen zu erreichen, was ihm 
ſamt dem gekaperten engliſchen Dampfer „Colcheſter“ gelingt. 
Die deutſchen Schiffe laufen den kleinen amerikaniſchen Hafen 
Charleston an, wo Klaus Mewes feinen alten Freund Gerd 
Weikers und deſſen Schweſter Geſche wiederfindet, mit der der 
Bootsmann ſich verlobt. Ein deutſcher Reſerviſt, der ſich beim 
Kommandanten meldet, wird eingeſtellt und erzählt ſeine wunder⸗ 
lichen Erlebniſſe und Abenteuer. Nach einigen Tagen war der 
„Adler“ zum allgemeinen Erſtaunen der Amerikaner aus dem 
neutralen Hafen verſchwunden. Der „Colcheſter“ wird bald darauf 
verſteigert und die deutſche Priſenbeſatzung an Land interniert. 


laus Mewes aber war vergnügter 
Ne als je. „So ein richtiger Ded- 
e ſchlauch wäre ja noch beſſer ge⸗ 

weſen, meinte er. „Aber dieſe 
Abkühlung tat es auch ſchon. Na, die Ge⸗ 
ſichter der farbigen Hallunken vergeſſe ich ja 
nicht. Sie ſind wenigſtens mal gewaſchen 
worden!“ 

Ernſter als dieſe faſt komiſche Szene ſollte 
ſich ein anderer Auflauf geſtalten. In Char- 
leston wurden Depeſchen angeſchlagen und 
Extrablätter ausgerufen. Ein großer eng⸗ 
liſcher Dampfer war im Briſtolkanal von 
einem deutſchen Tauchboote torpediert wor⸗ 
den. Natürlich ohne vorherige Warnung, 
wie die engliſche Telegraphenagentur mit⸗ 
teilte und die amerikaniſchen Blätter ohne 
Prüfung nachdruckten. Bei dieſer Kata⸗ 
ſtrophe waren aber angeblich zehn amerifa- 
niſche Bürger ertrunken. 

Gerd Weikers, der auch für die internier- 
ten deutſchen Seeleute die Verpflegung zum 
großen Teil weiter lieferte, brachte die Extra⸗ 
blätter aus der Stadt mit, als er einige 
Karren mit Bananen und anderem Obſt, Ge- 
müſen und Fiſchen ablud. 

Klaus Mewes, der auf Befehl ſeines 
Kommandanten die Abnahme der Lieferung 
mit dem Zahlmeiſtergehilfen zu überwachen 
hatte, las kopfſchüttelnd die Meldungen. 

„Das glaubſt du doch ſelbſt nicht, Gerd 
Weikers, daß ein deutſches U-Boot ohne vor⸗ 
herige Warnung einen Dampfer torpediert? 
Wir ſind doch keine Engländer!“ 

„Ich glaube das auch nicht, Klaus. Aber 
das Volk in der Stadt glaubt es und wird 
wild. Seht euch hier draußen vor! Mit 
einem Gartenſchlauch richtet ihr diesmal 
nichts aus, wenn die rabiate Bande anrückt.“ 

„Das laß unſere Sache ſein, Gerd! Eine 
gute Handſpiere wird ſich jeder ſchon ver- 
ſchaffen, und wenn dann gute deutſche Hiebe 
fallen, mögen ſich die Kerle für die Beulen 
bei den engliſchen Hetzern bedanken! And 
außerdem — warum fahren Amerikaner mit 
engliſchen Schiffen? Soviel ich weiß, haben 
doch unſere Vertreter in den hieſigen Häfen 
vor der U-Bootgefahr gewarnt.“ 

„Natürlich! And die amerikaniſchen Be- 
hörden haben dieſe Warnung öffentlich mit⸗ 
geteilt. Aber warne mal einen richtigen 
Dankee, wenn er ſich etwas in den Kopf ge- 
ſetzt hat! Wenn er ſeinen Sparren hat, rennt 
er drauf los, wie der Bulle gegen die Mauer. 
Früher jumpten verrückte Kerle von der 
Brootlynbrücke ins Waſſer oder brachen bei 
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gehen ſie auf einem engliſchen Dampfer nach 
Liverpool und riskieren die liebe Seele. 
And dann mußt du nicht vergeſſen, daß es 
auch pfiffige Gauner hier gibt, die aus ge⸗ 
wiſſen Gründen an Bord gehen und die Reiſe 
machen. Dem engliſchen Captain und ſeiner 
Regierung iſt es natürlich mehr als er⸗ 
wünſcht, wenn freie amerikaniſche Bürger an 
Bord des Dampfers ſind. Dann iſt doch 
wieder ein neuer Konfliktſtoff zwiſchen 
Berlin und Waſhington gegeben, und für 
eine ſolche prächtige Gelegenheit bezahlt 
man gern ein Dutzend freie Fahrten an Bord 
und ſteckt dieſen Herren Reiſenden noch einen 
Scheck in die Taſche. Was kann ihnen in 
Wirklichkeit geſchehen? Wird der engliſche 
Kaſten abgeſchoſſen, jo gehen ſie gemütlich in 
die Boote und kommen an Land. Das iſt ein 
feines Geſchäft, meine ich. And wenn ich 
meinen Kramladen hier nicht hätte —“ 

„Halte dein Maul, Junge, du ſollteſt dich 
ſchämen!“ 

Gerd Weikers duckte ſich. Das war nun 
das zweite Mal, daß ihm das geſagt wurde. 
And dieſer Klaus Mewes hatte dabei den 
gleichen Zorn in der Stimme, wie Geſche. 
Nun ja, ſie hatten immer zu einander gepaßt. 
And wenn Geſche mit dieſem Klaus Mewes 
wirklich zurückwandern wollte an die Elbe, 
ſo hatte ſie ſeinen Segen. Gerd wußte ſchon 
eine Frau für ſich. Sie hatte einen Sack voll 
Dollars, war gar nicht häßlich und eine echte 
Amerikanerin, die den ganzen Himmel am 
liebſten mit Sternen und Streifen der 
United States bemalt hätte. Da ſollte dann 
noch einer ſagen, daß Gerd Weikers nicht ein 
waſchechter Yankee ſei, wenn er erſt Miß 
Maud Stephenſon, die einzige Tochter des 
reichen Kunſtdüngerhändlers in Virginia 
Street, heimgeführt hätte! — — 

Aus ſeinen Betrachtungen wurde er jäh 
aufgeſcheucht, denn eine Abteilung amerika⸗ 
niſcher Poliziſten kam im Laufſchritt an und 
die Feuerwehr raſſelte mit einer Spritze 


heraus. 
„Siehſt du Klaus? Der Rummel geht 
jetzt los! Ich mache einen kleinen Amweg, 


daß ich nicht unter die Rotte Korah gelange. 
Sieh dich vor, Klaus, das Volk iſt rabiat!“ 

Er verſchwand eiligſt mit ſeinem Karren. 

Die Poliziſten beſetzten die Zugänge im 
Lager der Deutſchen. Sie hatten außer den 
Gummiknüppeln jetzt auch den ſcharf gela- 
denen Revolver. Ihr Kommiſſar ging zu 
Leutnant Pütter und erſuchte ihn, zu veran⸗ 
laſſen, daß die deutſchen Seeleute auf etwaige 
Herausforderungen nicht erwiderten. 

„So lange man ſich draußen auf dem 
Felde und vor den Hecken austoben will, 
haben wir nichts dagegen. Kommt man uns 
aber zu nahe, ſo haben wir unſere Fäuſte 
und noch einiges darin für freche Burſchen!“ 
erwiderte der deutſche Offizier. 

Der Kommiſſar verſchwor ſich, er werde 
dafür ſorgen, daß kein Menſch die Grenzen 
des deutſchen Lagers verletze, und etwaige 
Miſſetäter werde man zur Rechenſchaft zu 
ziehen wiſſen. 

„Wir ſind eine neutrale Nation, Herr 
Kommandant!“ 

„Ich hoffe das,“ antwortete Leutnant 
Pütter trocken. Dann ließ er die Mannſchaft 
antreten und gab ihr die nötigen Verhaltungs⸗ 
maßregeln. . 

„Tut, Jungens, als ginge euch der ganze 
Radau nichts an!“ 

Die amerikaniſchen Poliziſten machten 
runde Augen und zogen den Mund ſchief, als 
die deutſchen Seeleute in aller Gemütlichkeit 
Fußball ſpielten und anſcheinend nichts von 
dem wüſten Tumult vernahmen, der ſich von 
der Stadt heranwälzte. Das johlte und pfiff, 
brüllte und heulte, als ſei eine Horde Wilder 
plötzlich ausgebrochen. Flüche und Ver— 
wünſchungen wurden hervorgeſtoßen, und 


wilde Drohungen gegen die Deutſchen er- 
füllten die Luft. Vor dem deutſchen Lager 
ſtaute ſich die wüſte Menge, und einige 
Kerle begannen aufſtachelnde Reden zu bal- 
ten. Aber der Kommiſſar trat an jeden 
heran und erſuchte ihn mit kalter Beſtimmt⸗ 
beit, den Schauplatz ſeines Meetings zu ver- 
legen. And als trotzdem ein Burſche weiter 
beste, holte ihn ein kurzer Griff des Poli- 
ziſten herunter von dem Schemel, auf dem er 
ſtand, und er wanderte einſtweilen in den 
Keller des Schulgebäudes zur Beruhigung. 

Das gab natürlich ein wildes Hallo und 
einen greulichen Lärm. Höhniſches Lachen, 
wüſte Rufe, gellende Pfiffe verhöhnten die 
Obrigkeit. Als aber auch die erſten Stein⸗ 
würfe gegen die Polizeiabſperrung ſauſten, 
gab der Kommiſſar ein Zeichen. Die Feuer⸗ 
ſpritze ließ ihren dicken Strahl ſauſen und 
die Poliziſten ſchwangen die Gummiknüppel. 
Das wirkte Wunder. Die Menge ſchrie zwar 
und tobte, auch einige Revolverſchüſſe knall⸗ 
ten, aber noch einer Viertelſtunde war der 
Auflauf geſprengt und ein Dutzend Hetzer 
wartete mit ſehr gemiſchten Gefühlen im 
Schulkeller darauf, was die Obrigkeit ihnen 
weiter zu ſagen haben würde. Die deutſchen 
Seeleute aber ſpielten ihre Fußballpartie ru- 
hig weiter. 

„Was die Leute hierzulande ſich doch für 
ſonderbare Vergnügungen leiſten,“ meinte 
Klaus Mewes, als die Polizei mit den ge- 
fangenen Aebeltätern abrückte und nur die ge⸗ 
wöhnlichen Aeberwachungspoſten zurückließ. 

Tags darauf kam Gerd Weikers wieder 
mit ſeinem Gemüſekarren und brachte ein 
neues Extrablatt. Darin wurde gemeldet, 
daß auf dem torpedierten Schiffe freilich zwei 
Amerikaner gefahren, aber beide unverſehrt in 
einem iriſchen Hafen gelandet ſeien. 

„Natürlich glaubte das kein Menſch in 
Charleston, Klaus. And der Polizeikom- 
miſſar ſoll auch verſetzt werden, weil er un- 
nötig ſcharf gegen die Bürger vorgegangen 
ſei.“ 


„Kann ich gar nicht finden, Gerd. Für 
den Pöbel, den ihr hier habt, und der ſich 
freie Bürger der Vereinigten Staaten nennt, 
wäre eine feſte Tracht Prügel beſſer geweſen, 
als die kalte Duſche und die paar Hiebe mit 
dem Gummiknüppel. Aber das hübſche Schau- 
ſpiel war mir ſehr lehrreich. Ich weiß doch 
nun, was ich von der ſtrengen Neutralität 
dieſer freien Bürger zu halten habe. Pfui 
Deubel!“ 

Gerd Weikers tat, als höre er nicht. Er 
blieb bei ſeinem Polizeikommiſſar und ſetzte 
dem Freunde auseinander, daß dieſer ſchon 
längſt zur Abſetzung reif ſei. „Aber der 
Mann hat bisher über den nötigen Pull ver- 
fügt, über die politiſche Vetternſchaft mit 
großen Hanſen, und darum habe man ihm 
bisher nicht an das Leder gekonnt. Aber der 
Boß ſeiner eigenen Partei hatte ſich nun auch 
mit ihm verkracht. And darum wird der 
Mann kaltgeſtellt, Klaus.“ 

„Auch eine nette Wirtſchaft, muß ich ſa⸗ 
gen. Taugt der Mann in ſeinem Amt, dann 
kann ihm niemand an den Wagen fahren. 
Oder er taugt nicht in ſeinem Amt, dann muß 
er entfernt werden, und wenn er den Präſi⸗ 
denten ſelbſt zum Halbbruder hätte. So den- 
ken wir in Deutſchland. Aber du ſcheinſt dir 
das hieſige Denken angewöhnt zu haben und 
du kannſt mir leid tun.“ 

Gerd Weikers ſchüttelte das ab. „Was 
hilft mir das Denken, Klaus? Hierzulande 
heißt es nur: Schaffe dir Dollars in deinen 
Sack! Alles andere iſt Nebenſache oder 
Schwindel.“ 

„Auf dieſes Evangelium wirſt du wohl 
ſchwören; das glaube ich, mein Junge. Aber 
zum Glück denkt Geſche anders.“ ö 

„Ja, gut, daß du davon ſprichſt. Was 
Geſche betrifft, ſo habe ich mit ihr geredet. 
Es wäre doch beſſer, wenn ſie hier im Lande 
bliebe. — —“ 
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„Halte deinen Mund, Gerd! Sie geht 
mit mir nach drüben. And wenn du dich in 
den Weg ſtellſt, mein Junge, ſo wirſt du 
ſehen, daß meine Fauſt die alte geblieben.“ 

Gerd Weikers duckte ſich unwillkürlich ein 
bißchen. 

Nur nicht gleich grob, Klaus! Ich meinte 
ja nur, ſie iſt im Geſchäft tüchtig. And wenn 
du Luſt hätteſt, könnten wir ja Kompanie 
machen. Bleibe doch hier, Junge! Hier ver⸗ 
dienſt du gutes Geld und biſt in ein paar 
Jahren ein reicher Mann, kannſt mal erſter 
Kajüte nach drüben fahren mit Geſche und 
dir Blankeneſe und Hamburg wieder einmal 
anſehen. Sieh mal, du biſt doch der richtige 
Seemann geblieben. Mein Freund Jackſon 
hat eine hübſche Bark, die von hier aus gute 
Frachten in die Häfen von Mexiko hat, und 
ich bin ein bißchen beteiligt an dem Schiff.“ 

„Aha! Daher pfeift der Wind!“ 

„Nun ja, Jackſon hat ein paar tauſend 
Dollar Schulden bei mir. Wie wäre es, 
wenn du den Captain ablöſteſt? Dann wäre 
man doch ſicher, daß man nicht mit den Frach⸗ 
ten über den Löffel barbiert wird. Ich traue 
dem Jackſon ganz und gar nicht.“ 

„Ich denke, er iſt dein Freund?“ 

„Denke, was du willſt! Alſo haſt du 
Luſt?“ 

Klaus Mewes ſah den Landsmann mit 
einem langen, ſtrengen Blick an. Dann ſagte 
er: „Bleibe du hier im Lande, Gerd Weikers, 
du paßt hierher. Die glorreichen Vereinig⸗ 
ten Staaten haben dann einen Bürger mehr, 
der ſein deutſches Blut und Denken ohne 
Murren und ſehr willig der Fremde geopfert 
hat, wie Tauſend und aber Tauſend vor ihm. 
Gott ſei es geklagt! Mache du mit deinem 
Jackſon deine Geſchäfte! Aber komme mir 
nicht wieder mit deinen Plänen, mein Junge! 
And hüte dich, Geſche den Kopf verkeilen zu 
wollen, ſonſt kannſt du mich kennen lernen.“ 

Gerd Weikers ſchüttelte den Kopf. „Ich 
denke nicht daran. Geſche tut ohnehin ſchon, 
was ſie will. Wenn du hier bliebeſt, ſo 
würde fie ſich hier auch mit dem Leben zurecht. 
finden, und wenn du nicht Käpp'n auf unſerer 
Bark werden willſt, ſo muß ich mir einen 
anderen Mann ſuchen. And wenn du mal 
nach der Stadt kommen willſt, ſo wird auch 
dafür geſorgt werden. Die Polizei wird dich 
nicht ſehen, und wenn du mit mir durch die 
Virginiaſtreet gehen willſt. And Geſche wird 
ſich ſicher freuen.“ 

Darauf erwiderte Klaus Mewes nicht. 
Ein Wiederſehen mit Geſche war ſo ver— 
lockend, daß er heimlich den Wunſch hatte, das 
Anerbieten Gerds zu benutzen. 

Gerd Weikers empfahl ſich und trollte ab. 

Nach zwei Tagen kam er wieder mit ſeiner 
Karre und wußte eine große Neuigkeit. 

„Der „Adler“ iſt von engliſchen Kreuzern 
in tauſend Stücke geſchoſſen und ganz ver- 
ſackt. Der Kommandant und fünfzig Matro⸗ 
ſen find aufgefiſcht und in engliſche Gefan- 
genſchaft gebracht. Neueſtes Telegramm und 
Extrablatt.“ 

Klaus Mewes war es, als ſchlüge ihm 
jemand zwiſchen die Augen. Er taumelte faſt. 
Der „Adler“ zerſchoſſen und verſackt? 

Er rannte ſpornſtreichs zu Leutnant Püt⸗ 
ter und meldete, was Gerd Weikers wußte. 
Der Leutnant aber machte kein betroffenes 
Geſicht, ſondern klopfte ſeinen Bootsmann be⸗ 
ruhigend auf die Schulter. 

„Wie ſagt man, Bootsmann, bei uns zu 
Haufe? „Gelogen wie telegraphiert!“ And 
hier in den hochgelobten Vereinigten Staaten 
muß man das noch ein bißchen ſteigern: ‚Ge⸗ 
logen wie gefabelt!‘ Glauben Sie nur nicht 
an Spuken! Den ‚Adler‘ kriegt der Engliſch⸗ 
mann nicht. Das iſt ſo ſicher wie das Amen 
in der Kirche. Ja, ſie möchten wohl, wie der 
Fuchs, der nach den Trauben ſpringt. Der 
Adler“ flitzt ihm glatt aus dem Kurs, und ich 
ſage Ihnen, Bootsmann, daß er jetzt wohl⸗ 
gemut auf dem Ozean dampft und noch ein 
paar engliſchen Frachtkäſten ein Loch in den 
Bauch ſchießt, daß ſie genug haben. Warum 
kabeln ſie denn ſo groß und breit, daß ſie den 
„Adler endlich bei den Fittichen hätten? Sie 
wollen damit die Schiffsreeder hier beruhi⸗ 


gen, denen nicht wohl zumute iſt. Na, wenn 
wir erſt in W'haven an der Boje liegen, wer⸗ 
den wir unſren „Adler“ ſchon wieder ſehen.“ 

„Ja, Herr Leutnant, wenn wir nur erſt 
wieder dort lägen.“ 

„Ja, Bootsmann, Sie haben Recht! Lie⸗ 
ber wäre es mir ja auch, wenn wir auf dem 
freien Ozean dampften, als daß wir hier vor 
Anker liegen müſſen, wie eine alte Hulk, die 
langſam fault. Aber Geduld! Beſſer eine 
Zeit lang warten, als für immer in den 
großen Keller ſteigen, aus dem keine Treppe 
wieder heraufführt. Geduld, Bootsmann! 
And wenn Sie in W'haven abmuſtern, haben 
Sie ja feine Ausſichten. Wenn Sie mich zur 
Hochzeit laden, werde ich nicht verfehlen.“ 

Der Leutnant hatte Recht. Am folgenden 
Tage veröffentlichte der deutſche Konſul, daß 
von einer Vernichtung des „Adlers“ keine 
Rede ſei. Wohl aber meldete die Verſiche⸗ 


F ⁵— 


Die Jungs“) 


Lon Max Bewer 


„Die Jungs“ nennt man die Jungen 
Con vierzehn bis achtzehn Jahr, 
Uon denen keiner gezwungen 

Zum Dienft im Kriege war! 


Sie hörten ftolz verwundert 

Den Ruf: „SFreiwill’'ge vor!“ ... 
Da traten von dreihundert 

Genau dreihundert vor. 


In ihren blauen Jacken 

Wie blonde Mädchen faft, 
Die herzen und die Hacken 
Schnell zum Entſchluß gefaßt! 


Der Pfarrer ſprach: „Nun höret, 
Noch feid ihr alle frei, 

Doch wer zur Flagge ſchwöret, 

Der ſchwört auf Tod und Blei!“ 


Die Kinderhände flitzten 

Zum Schwur im Sonnenjtrabl, 
Sechshundert Augen blitzten 
Wie Feuer und wie Stahl! 


Des Pfarrers Lippen flehten: 

„Der herr mag mit euch fein!“ 

Da ftieg wie Kinderbeten 

Bell auf: „Die Wacht am Rhein! .. 


Manch alter Seemann verſtohlen 
Sprach in den Seemannsbart: 

„Mich kann der Deuwel holen, 
Wenn Gott nur die Jungs bewahrt!“ 


) Aus „Vierzig Flottenkriegslieder“ von Mar 
Bewer (Goethe⸗Verlag, Leipzig, Preis 50 Pf.). 
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rung in New Vork, daß der engliſche Fracht⸗ 
dampfer „Lion“ mit einer Ladung Automobile 
und Feldküchen von einem deutſchen Kriegs⸗ 
ſchiff in den Grund geſchoſſen ſei. Ohne 
Zweifel hatte man in dem deutſchen Schiff 
den „Adler“ zu ſuchen. 

Die einheimiſche Preſſe, die ſich natürlich 
von den engliſchen Agenturen bedienen ließ, 
ſchwieg ſich über die Veröffentlichung des 
deutſchen Konſuls vollſtändig aus. 

„Das iſt das ſicherſte Zeichen dafür, daß 
der ‚Adler‘ noch fröhlich auf dem Waſſer um⸗ 
hergondelt,“ ſagte Leutnant Pütter, und Gerd 
Weikers ſchwieg über dieſe Angelegenheit 
ebenfalls, was für Klaus Mewes eine Be⸗ 
ſtätigung der Anſicht ſeines Kommandanten 
war. 


Dafür gab es aber in der folgenden Woche 
eine große Sache für Charleston und Am- 
gegend. Dunkle Gerüchte durchſchwirrten die 
Stadt, und ſelbſt Gerd Weikers war außer 
ſich, als er ſeinem Landsmann Mewes davon 
ſprach. Es handelte ſich um nichts mehr oder 
weniger als um ein Lynchgericht gegen zwei 
Neger, die in einem Nachbarorte wegen eines 
Aeberfalles auf weiße Frauen ins Gefängnis 
geſteckt worden waren und auf die Gerichts- 
verhandlung warteten. 

„Dieſe ſchwarzen Hallunken ſind ja frei⸗ 
lich nicht den Strick wert, den man an ſie ver⸗ 
ſchwenden wird,“ ſagte Gerd Weikers grim⸗ 
mig. „And was macht ſich ſo ein ſchwarzer 
Galgenvogel daraus, wenn er auf Reihe von 
Jahren im Zuchthauſe gefüttert wird? Das 
Volk iſt damit nicht einverſtanden. Paß auf, 
Klaus, ſie holen die ſchwarzen Strolche aus 
dem Gefängnis in St. Tammany und knüpfen 
ſie an einen Laternenpfahl. Vorher werden 
ſie die Scheuſale wohl noch teeren und federn, 
wenn es ein richtiges Lynchgericht werden 
ſoll. Jedenfalls habe ich meinem Geſchäfts- 
freunde in St. Tammany telephoniert, er ſoll 
mir ſofort Nachricht geben, wenn der Spek— 
takel gegen die Nigger losgeht.“ 

„And du willſt wirklich dieſe Scheußlich⸗ 
keit mit eigenen Augen anſehen?“ 

„Ich fahre ſofort hinüber. Die Bahn 
wird einen Extrazug ſtellen und ein gutes 
Geſchäft dabei machen, ſage ich dir. And ich 
wette, daß wenigſtens hundert Automobile 
fertig zum Ankurbeln ſtehen. Ein Lynch⸗ 
gericht ſieht man nicht alle Tage.“ \ 

Gerd Weiters machte fih damit auf den 
Weg, denn er ſah es Klaus Mewes im Ge- 
ſicht an, daß dieſer ihm noch ein paar Deut⸗ 
lichkeiten ſagen wollte, die dem Geſchäftsmann 
Weikers nicht in das Kontobuch paßten. 

Klaus Mewes aber ging zu feinem Kom⸗ 


mandanten in das Rektorhaus und erzählte 


dieſem, was er ſelbſt gehört hatte. 

„Das wäre allerdings im zwanzigſten 
Jahrhundert eine Verrohung und Scheußlich⸗ 
keit, die man nicht mehr für möglich halten 
ſollte in einem Lande und Staatsweſen, das 
im Rate der Kulturnationen das große Wort 
führen will.“ 

Der Rektor Wells hatte den Bericht des 
Bootsmannes mit angehört und miſchte ſich in 
das Geſpräch. Der Rektor war ein älterer 
und verſtändiger Mann, der durch fein ruhi⸗ 
ges Weſen den Deutſchen beſonders gefiel. 

„Was wollen Sie, Herr Kommandant? 
Das Volk hier in den Südſtaaten kennt es 
nicht anders, und die Polizei hütet ſich, wirk⸗ 
lich durchzugreifen, wenn das Volk den Hüter 
der Gerechtigkeit ſpielen will. Ich habe ſeit 
25 Jahren die Lynchgerichte hier im Süden 
genau ſo bekämpft wie die Spielwut im Volke. 
Aber ich habe nichts dabei erreicht, wenn ich 
ehrlich ſein will.“ 

Dann erzählte er: „Gehen Sie in jedes 
Neſt! And Sie werden überall die Spiel⸗ 
buden finden, trotzdem das Geſetz dieſes Lot⸗ 
terieſpiel, das beim Volke ‚Policy play‘ 
heißt, ſtreng verbietet. Die großen Lotterien 
ſind zum Teil in das Ausland gewandert und 
unterhalten von dort aus ihre Verbindungen 
mit den Vereinigten Staaten. Die letzte 
große Lotterie in unſerem Lande war die 
Staatslotterie von Louiſiania, die in New 
Orleans geſpielt wurde. Sie ſiedelte nach 
Honduras über. Das Spiel der kleinen Leute 
iſt aber nach wie vor das ‚Poliey play‘, be- 
ſonders die Neger ſetzen darin, denn man kann 
ſchon mit einem einzigen Cent ſeinen Einſatz 
machen. Die Agenten dieſes Spieles, die 
Runner, kriechen bis in die letzten Winkel der 
Negerquartiere und finden dort ihre Kunden. 
Dabei ſpielt der Aberglaube bei den Farbigen 
ſeine große Rolle. Eine beſetzte Nummer 
darf der Spieler nie aufgeben, wenn ſie auch 
nicht gewinnt, denn das Los würde bei der 
nächſten Ziehung ſofort mit einem großen Ge- 
winn herauskommen. Die Niggerweiber lau⸗ 
fen natürlich zu Kartenſchlägerinnen und 
Traumdeutern, um von dieſen ſichere Tips zu 
erfahren.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Sturmſchwalben. 

Die zu der Familie der Sturmpögel (Thalass- 
ornithes) zu rechnenden Sturmſchwalben, die 
fi durch verhältnismäßig geringe Größe, ſchlan⸗ 
ken Leib, kurzen Hals, großen Kopf, lange ſchwal⸗ 
benartige Flügel, hakigen Schnabel ſowie durch 
kleine ſchmächtige, lange Beine kennzeichnen, ge⸗ 
hören zweifellos zu den beſten Fliegern in den 
weiten Gebieten des Weltmeeres. Sie fliegen 
buchſtäblich tagelang ohne auszuruhen, oder ſie 
ruhen aus, indem ſie eine andere Stellung ein- 
nehmen, beiſpielsweiſe aus dem Schweben in 
wirklichen Flug übergehend und umgekehrt. 
Wenn ſie bei anhaltendem Sturme ſich ermattet 
zeigen, ſo rührt dieſes nicht daher, daß das 
Anfliegen gegen den Wind ſie ermüdet, ſondern 
daß ihnen die ſtark bewegte See die Ernährung 
erſchwert. Gerade der Wind iſt es, welcher die— 
ſen durchweg in ein dichtes, pelzartiges, dunkel⸗ 
braunes Gefieder mit weißlicher Zeichnung ge— 
hüllten munteren Geſellen das Fliegen erleich— 
tert, da ſie ſich ihm einfach entgegenſtellen und 
von ihm, wie ein Drache aus Papier, getragen 
und gehalten werden, ſo lange ſie ihre Segelflügel 
in entſprechender Weiſe gerichtet halten. Werden 
die äußerſt friedlichen, ſich um andere Vögel 
nicht bekümmernden Tierchen ihrem Elemente, 
dem Meere, entrückt, ſo verlieren ſie gleichſam 
die Beſinnung und wiſſen ſich in keiner Weiſe 
zu helfen, weshalb ſie in Seemannskreiſen — 
aber gewiß mit Anrecht — für die dümmſten 
aller Vögel gehalten werden. Auch glaubten 
viele Matroſen, namentlich engliſche, bei welchen 
dieſe Vögel den Namen Petrels oder Mother's 
Careys chicken (Mutter Careys Kücken) führen, 


daß in ihnen die Seelen der im Meere verun⸗ 


glückten Seeleute wohnen. Die Sturmſchwalben 
find vollendete Weltmeervögel, die allein den 
höchſten arktiſchen und antarktiſchen Meeres- 
regionen fehlen, gewöhnlich auf hoher See leben 
und ſich nur nach länger anhaltenden Stürmen 
ſowie zur Brutzeit dem Lande nähern. 

Ihre aus einigen loſen Grashalmen beitehen- 
den Reiter legen die harmloſen Geſchöpfe in 
Höhlen und Felsritzen unweit der See an, worin 
ſie ſich, wenn möglich, noch ein oft bis 60 Zenti⸗ 
meter tiefes Loch graben. Wenn ſie arg be— 
drängt werden, bedienen ſich die Sturmſchwalben 
eines höchſt eigenartigen Verteidigungsmittels: 
Sie ſpeien dann mit einer Seitenbewegung des 
Halſes und Kopfes dreimal einen Strahl von 
gelbem Tran aus, der von ſolch widerlichem 
Geruche iſt, daß er ſelbſt den an Trangeruch 
doch jo gewöhnten Nordländer abſchreckt. 

Die Nahrung dieſer zierlichen Tierchen be» 
ſteht in Weichtieren der verſchiedenſten Art ſo⸗ 
wie kleinen Krebſen und Fiſchen, auch in fetti⸗ 


gen Stoffen, Ol und dergleichen, die an der 
Meeresoberfläche umhertreiben. Dabei erfreuen 
ſie ſich einer derartig geſegneten Verdauung, daß 
man faſt immer nur noch eine tranige Flüſſig⸗ 
keit, höchſt ſelten aber noch eine Spur von Tie⸗ 
ren in ihrem Magen findet. And ſo fett werden 
die kleinen Tiere, daß man früher vielfach in den 
höheren Breiten auf ſie Jagd machte, und wenn 
man einige von ihnen erlegt hatte, fie als Lam⸗ 
pen benutzte, indem man ihnen einfach einen 
Docht durch den Körper zog und dieſen anzün⸗ 
dete. Eine Lampe, wie man ſie einfacher wohl 
kaum konſtruieren kann. 


Der Sternenhimmel im Mai 1916. 

Die Sonne ſetzt ihren ſcheinbaren Lauf nach 
Morden etwas langſamer als im April fort. Sie 
ſteht am 31. Mai 21° 55° über dem Aquator gegen 
14 45 am letzten Tage des April, alſo 7° 10 höher. 
Für Berlin erreicht ſie damit im Meridian eine 
Höhe von 59 25,. Es fehlen an ihrem Höchſt⸗ 
ſtande (21. 6.) nur noch 132,3“. Die Tageslänge 
nimmt um rund 1½ Stunden zu. Sie geht am 31. 
erſt nach 9 Uhr unter, infolge der Dämmerung 
wird es daher bis gegen 10 Uhr Tag ſein, was 
wir natürlich nur der neuen Sommerzeit zu ber» 
danken heben. 

Der Mond beginnt ſeinen Phaſenwechſel 
als Neumond auch in dieſem Monat am 2., 
wiederum am 10. iſt erſtes Viertel, am 17. Boll» 
mond, am 24. letztes Viertel, am 31. wiederum 
Neumond. Er wird etwa am 4. abends als 
kleine Sichel links neben der Sonne vor Sonnen- 
untergang bis 3 Stunden danach ſichtbar werden. 
Am 7. ſteht er in Erdferne, am 18. in Erdnähe. 

Von den Planeten iſt Venus im Mai noch 
als Abendſtern ſichtbar. Sie ſteigt bis zum 11. 
um wenige Minuten höher. Die Sonne kommt 
ihr auf ihrem Lauf nach Oſten näher. Durch 
das Fernglas betrachtet, ſehen wir ſie zurzeit 
als Sichel, etwa wie den Mond im erſten Viertel. 
Die Sichel wird, wenn auchim Mainoch nicht weſent⸗ 
lich, bald kleiner. Am 31. 5. wird ſie erſt nach Mit⸗ 
ternacht am nordweſtlichen Himmel untergehen. 

Jupiter iſt Anfang d. M. unſichtbar, wird 
aber im Laufe d. M. am öſtlichen Himmel vor 
der Sonne aufgehen. 

Mars wird Anfang Mai bei Eintritt der 
Dunkelheit in etwa SSW, Ende d. M. in WSW 
bemerkt werden können und geht nach 3 bzw. 
vor 2 Ahr unter. Er beſchleunigt ſeinen Weg 
nach Oſten und wandert am 25. unmittelbar über 
Regulus im Großen Löwen hinweg. 

Saturn ſteht Anfang d. M. bei Eintritt der 
Dunkelheit bereis in WSW, Ende d. M. iſt er 
ſchon über W hinaus und ſteht bis gegen 1 reſp. 
11 Ahr am Himmel. 


Der Vulkan Krakatau. der im Jahre 1883 in der Mitte geborſten und 


Von den Firſternen ſehen wir am 15. 
abends gegen 11 Uhr vom unteren Meridian 
ausgehend rechts herum: Caſſiopeia, Cepheus, 
Schwan mit Deneb, darunter Atair im Adler, 
welcher gerade im Oſten aufgeht, Wega in der 
Leyer, Herkules, darunter Ophiuchus und im SO 
gerade aufgehend den rötlichen Antares; daneben 
Wage, darüber nördliche Krone mit Gemma. 
Etwa im Meridian Arctur im Bootes, Spica 
(Jungfrau), darüber Jagdhunde und im Zenit 
den Großen Bär, weiter weſtlich den Großen 
Löwen mit Regulus und Denebola, Krebs, 
Zwillinge (Kaſtor und Polluß) in W, darunter geht 
Prokyon im Kleinen Hund gerade unter, in NW 
Capella im Fuhrmann und endlich den veränder— 
lichen Algol im Perſeus am nördlichen Horizont. 
Sonnen- und Mondfinſterniſſe finden nicht ſtatt. 
Die zugrunde gelegte Zeitiſt die mittlere Sonnenzeit 
des 30. Längengrades öſtlich von Greenwich. 

Friedrich Iden, 


Leiter der nautiſchen Ausbildung in der 
See⸗Jungmannen⸗ Abteilung Berlin. 


Pech. 

Ein guter Schnaps iſt bekanntlich in vielen 
Fällen Medizin. Namentlich iſt er bei kaltem 
Wetter unter Umftänden zur Erzeugung innerer 
Wärme unumgänglich notwendig; die Erfahrungen 
des Weltkriegs haben dies wieder einmal bewieſen. 
Man iſt daher an Bord mehr wie anderswo 
aus den angeführten Gründen darauf angewieſen. 
Meiſtens find aber an Bord derartige Medi- 
kamente, namentlich auf großen Reifen, ſehr rar. 
Die mitgenommenen Schnapsvorräte für die 
Mannſchaft dürfen nicht verkauft werden, jondern 
werden nur als Belohnung bei flotten Exerzitien 
oder als Aufmunterung bei ſchwerer Arbeit ver— 
teilt. In den Offizier⸗ und Deckofſiziermeſſen 
geht der mitgenommene Beſtand auch oft bald 
auf die Neige. So iſt ſich denn jeder ſelbſt der 
Mächſte, d. h. jeder Offizier führt meiſtenteils 
ſeinen eigenen Vorrat an derartiger flüſſiger 
Nahrung mit, den er mit Argusaugen bewacht 
und ſicher verſtaut. Meiſtens würde der Vor- 
rat länger vorreichen, wenn Jan Maat als 
Burſche ebenſo wie fein Herr von Anwand⸗ 
lungen menſchlicher Schwäche verſchont wäre. 
Was ſoll er tun? Selbſt das Sprichwort hat 
eine Entſchuldigung dafür: „Gelegenheit macht 
Diebe.“ Oftmals hat er ſchon heimlich genaſcht, 
und immer iſt es ihm geglückt, bis ihn doch die 
rächende Nemeſis ereilt. Erſchrocken hätte er 
bei den Worten ſeines Herrn beinahe die Flaſche 
fallen laſſen: „Endlich habe ich den Spitzbuben 
erwiſcht, du haft ja wieder von meiner Schnaps- 
flaſche genaſcht!“ Doch ärgerlich erwiderte der 
treue Burſche: „Nee, Herr Leitnant, dietmal nich, 
de verdammte Proppen jung nich rut.“ H. Kl. 
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teilweiſe ins Meer geſunken iſt 


Erſcheinungstag: 7. Mai 1916 
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Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen des Deutſchen 
Reichs von 1915 (III. Kriegsanleihe) können vom 


1. Mai d. J. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 


Der Amtauſch findet bei der „Amtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin Ws, Behrenftr. 22, 
ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 22. Auguſt d. F. 
die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und innerhalb dieſer 
nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten 
Stellen einzureichen. Formulare zu den Nummernverzeichniſſen find bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine in der rechten Ecke ober- 
halb der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Berlin, im April 1916. 


Reichsbank⸗ Direktorium. 


Havenſtein. b. Grimm. 
* — 3 Tce 
. Echte Erfindungen 
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Kiplpr Maltosenanzüg Bla. Wortzeichen, Rat u. Beiſtand durch 
Patentanwalt C. Kleyer, Karlsruhe i. B. 


in Noll und Waschstoffen 


Möbel 


in erstklass’ger Ausführung zu 
konkurrenzlos billigen Preisen 
lief.dir.abFabrikgeb. au Private 
Möbel - Engros - Lager 


BerlinerTischler-u.Tapezierermstr, 


Albert Gleiser 


für Knaben und Mädchen. 
Eigene Anfertigung. 


Preisliste und Muster frei, = 


RudolfAmsinck, Kiel P., 


O. m. b. H. 
BERLIN C86, Alexanderstr. 42 
Alexanderplaß 


Ständiges Lager von über 500 
Einrichtungen — Langjähriger 
Lieferant an Staats- u. Pıivat- 
Beamten-Vereine — Mitglie- 
der 5% Rabatt — 10 Jahre 
Garantie — III. Katalog grat. 
— Frankolieferung durch ganz Deutschland 


Nähmaschinen ‚Bestes deutsches 
Sticken u.Stopfen | Erzeuänis. 
Versenklisch- Maschine Man beachte 


res Nit Schutzmarke u. Namem 

serfabrik A ; Kaiserslautern. | . -= 

5 f Schreibmaſchinen⸗ 
Abſchriften 


Königl. Preuß. Klaſſenlotterie ru ebene cee 


ſtelle des „Marinedank“, Berlin S 42, 


Hauptziehung Seeed 


vom 6. bis 31. Mai 1916. Für ‚Sammler günstige 977 
Sabe vad Baie big, 8 e 
4 2 


at 5 5.100. 260 Niemand hat gesunde Beine 


außer unſeren Soldaten 


Hönigl. Lolterie-Cinnehmer von Zitzewitz || rer 


zuhalten ff ſind häufig 
Berlin SW 68, Oranienſtraße 87 daten. Fele LEIHEN bie Sete 
vernachläſſigter Krampfadern. gr "ag 

Bei Beingeſchwüren, Ader⸗ F 
einen, Geſchwulſt, Entzün⸗ 


Dieſe Leſemappe zu unſerer Zeitſchrift iſt durch den 
Boten für 50 Pf. zu beziehen. Direkte Zuſendung 
gegen Einſendung von 50 Pf. u. 30 Pf. für Porto 


fuß, Rheuma, Gicht, 


85852 it Schring. Singſtimme mit ittd un fr Yadiag, Hüftwed, gs 
1.60 Pig, Salon-Musg, 1 65 . Ki e aa 


8 Marinedank⸗Verlag, Berlin S 42, 
Saher 10 Pf., Männerchor 1 langen Sie Gratis⸗ 
Marſch für Klavier 2 M. 3 . 8 Mk. 11.80 fr. Nachnahme pers.] broſchüre „Lehren und alf 


Oranienſtraße 140/42 

„ „Rößl: 17 Beinleidende“ v. 

Fritz Balkwitz, Magdeburg-eust. u. 8 Ga Schung. ar k. Men lo. a eee cee ee RR ee 
e Berlin S 42, Oranienſtraße 140/42. — Verantwortlicher Schriftleiter: Rudolf Wagner; verantwortlich für die Anzeigen: 


Heinrich Schröder, beide in Belkin — Druck: Otto Elsner Akt.⸗Geſ., Berlin S 42, Oranienſtraße 140/42. 


Briefe und Einſendungen für „Deutihland zur See“ find ausſchließlich an die Schriftleitung zu richten. 
Für Einſendungen an einzelne Mitglieder de ſchriftleitung wird keine Gewähr übernommen. 


